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Asuka Lionera

Illuminated Hearts 3:  Verräterschatten

**Wenn das Leuchten der Gefühle Gefahr bedeutet  …**

Felicity und Shadow stehen sich näher als jemals zuvor, doch ihr

gemeinsamer Weg wird immer schwerer. Die Magier-Allianz weiß nun

von ihren verbotenen Gefühlen füreinander. Felicity beginnt nicht nur an

ihrem Traum zu zweifeln, jemals eine vollwertige Magierin zu werden.

Eine unerwartete Begegnung mit ihrer Vergangenheit lässt sie auch alles

infrage stellen, was sie bisher zu wissen geglaubt hat. Nicht einmal

Shadow kann ihr jetzt noch Halt geben und plötzlich läuft sie Gefahr, von

ihrer eigenen Magie verschlungen zu werden. Denn die Dunkelheit

verbirgt sich manchmal im hellsten Licht  …



Wohin soll es gehen?

Buch lesen
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Danksagung

Das könnte dir auch gefallen



© rini

Asuka Lionera wurde 1987 in einer thüringischen Kleinstadt geboren

und begann als Jugendliche nicht nur Fan-Fiction zu ihren Lieblingsserien

zu schreiben, sondern entwickelte auch kleine RPG-Spiele für den PC. Ihre

Leidenschaft machte sie nach ein paar Umwegen zu ihrem Beruf und ist

heute eine erfolgreiche Autorin, die mit ihrem Mann und ihren

vierbeinigen Kindern in einem kleinen Dorf in Hessen wohnt, das mehr

Kühe als Einwohner hat.



KAPITEL  1

Felicity

Ich schaffe es nicht, mich nach dem Messer zu bücken, das mir vor einigen

Sekunden aus den schweißnassen Händen geglitten ist. Selbst wenn es

mir gelänge, auch nur einen Muskel zu rühren, könnte ich den Griff nicht

umschließen. Die widersprüchlichen Gefühle, die in mir toben, und von

Angst über Wut bis hin zum instinktiven Bedürfnis zu fliehen reichen,

lassen mich komplett erstarren.

Irgendwo tief in mir weiß ich, dass ich mich in einer Simulation

befinde. Dass ich hier bin, um die Prüfungen der Magier-Allianz

abzulegen, damit ich mir meinen Lebenstraum erfüllen kann und endlich

Meister-Magierin sein werde. Und mir ist ebenfalls bewusst, dass dies

meine letzte Aufgabe ist. Die vorherigen drei haben mich bereits

ausgezehrt und an die Grenze der Belastbarkeit gebracht, doch diese stellt

alles in den Schatten.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Ich starre auf das Wesen, das sich langsam, aber mit raubtierhafter

Eleganz aus der undurchdringlichen Dunkelheit schält, die mich in dieser

Simulation umgibt. Ich brauche das Wesen nur anzusehen, um zu wissen,

wie sich sein fast rabenschwarzes Fell mit den helleren Spitzen unter den

Fingern anfühlt. Ich kenne die fauchenden und grollenden Laute, die es

von sich gibt  – auch wenn ich sein Schnurren bevorzuge. Und allein vom



Hinsehen meine ich, seine festen Muskeln unter den Händen spüren zu

können.

Das Wesen vor mir, das mich entfernt an einen viel zu groß geratenen

schwarzen Panther erinnert, ist mein Familiar und gleichzeitig derjenige,

den ich mehr als alles andere auf der Welt liebe.

»Shadow«, wispere ich heiser.

Kein weiteres Wort verlässt meinen Mund. Erst recht nicht, als sich die

blitzenden Silberaugen zu Schlitzen verengen. Sosehr ich auch danach

suche, finde ich doch nicht das bekannte Funkeln darin. Keinerlei

Erkennen liegt in seinem Blick. Da ist nichts anderes als die eiskalte

Berechnung eines Raubtiers, das seine Beute in die Enge getrieben hat.

Die Erkenntnis, dass ich diese Beute bin, schnürt mir die Luft ab.

Das ist nur eine verdammte Simulation!, schreit mir eine Stimme im Kopf

zu, während die andere wieder und wieder verlangt, dass ich verflucht

noch mal die Beine in die Hand nehmen und das Weite suchen soll. Denn

Simulation oder nicht, ich erinnere mich gut daran, dass ich hier sehr wohl

Schmerz empfinden kann. Ich will nicht herausfinden müssen, was

Shadows Simulation mit mir anstellen kann  … Selbst ohne die

Schattenmagie ist er in seiner wahren Gestalt gefährlich  – vielleicht sogar

noch gefährlicher als in der menschlichen Illusion. Als Panther kann er

zwar nicht auf seine vernichtende Schattenmagie zurückgreifen, verfügt

aber über eine Schnelligkeit, von der ich nur träumen kann, und

obendrein über verdammt scharfe Zähne und Krallen.

Ich weiß, dass das da vor mir nicht Shadow ist; ich weiß es wirklich!

Dennoch kann ich mich nicht dazu überwinden, nach dem Messer zu

greifen. Wahrscheinlich könnte ich damit sowieso nichts gegen ihn

ausrichten, aber ich versuche es auch gar nicht erst. Ich kann ihn nicht



verletzen. Selbst in einer Simulation und mit dem Wissen, dass er nicht

echt ist, gelänge es mir nicht.

Doch wenn ich es nicht tue, wenn ich aufgebe  – dann habe ich versagt.

Ich werde nie eine Meister-Magierin sein können, denn ich darf bei keiner

einzigen Aufgabe scheitern, um die Prüfung erfolgreich zu bestehen. Ich

stünde vor dem Nichts, denn mein gesamter Lebensinhalt bestand aus

dem Wunsch, so zu werden wie meine berühmten Brüder Zachary und

Calvin. Ich wollte alles dafür tun, nicht mehr das schwarze Schaf der

Familie sein zu müssen, und dank Shadow glaubte ich eine Zeit lang

tatsächlich daran, dass ich es schaffen könnte. Dass ich mehr sein könnte

als die unbekannte Schwester der gefeiertsten Meister-Magier, die noch

dazu mit einer katastrophalen und sinnlosen Gabe geschlagen ist.

Wieder gibt der Schattenpanther ein unheilvolles Grollen von sich, das

aufgrund der kurzen Distanz zwischen uns noch tief in mir nachvibriert.

Bedächtig setzt er eine riesige Pranke vor die andere und hat mich nun

beinahe erreicht. Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, um eine Idee aus dem

Hut zu zaubern, die mich aus dieser Misere herausmanövriert. Eine Idee,

die mich die Aufgabe bestehen lässt. Doch die einzige Möglichkeit ist, das

Messer zu schnappen und meinen eigenen Familiar zu töten, denn das ist

es, was die Computerstimme von mir verlangt hat, als ich in dieser

Simulation zu mir kam. Es genügt nicht, ihn unschädlich zu machen oder

wie durch ein Wunder darauf zu hoffen, dass er doch noch zu Sinnen

kommt.

Die Aufgabe lautet ganz klar: TÖTE DEINEN FAMILIAR!

Ich lasse den Kopf sinken und sacke auf die Knie. Nun muss ich sogar

ein Stück zu ihm aufsehen, als er nur etwa einen Meter von mir entfernt



stehen bleibt und sich über das mit langen, spitzen Zähnen besetzte Maul

leckt.

Als ich seinen heißen Atem auf der Haut spüre, zittere ich so sehr, dass

ich mit den Zähnen klappere. Kurz tastet Shadow mir mit den weißen

Schnurrhaaren übers Gesicht und ich zucke zurück, doch ich zwinge mich

sogleich dazu, ihn weiter anzusehen. Ich muss das durchstehen  … Aber

wenn ich das Unvermeidliche noch länger hinauszögere, wird es nur noch

schlimmer für mich.

»Ich liebe dich«, hauche ich. »Bitte mach es schnell.«

Ich hasse mich dafür, dass ich aufgebe. Meine Schwäche widert mich

selbst an ebenso wie die Tränen, die mir nun ungehemmt die Wangen

hinunterlaufen. Aber selbst wenn ich kraftmäßig und kampftechnisch

dazu in der Lage wäre  – was ich definitiv nicht bin!  –, könnte ich Shadow

nichts antun, geschweige denn ihn töten. Also ergebe ich mich meinem

Schicksal. Was bleibt mir auch anderes übrig? Ich könnte weglaufen, mich

irgendwo in der Dunkelheit der Simulation verstecken, aber das würde

mein Ende nur unnötig in die Länge ziehen. Früher oder später würde

mich Shadow mit seinen scharfen Sinnen aufspüren.

Blitzschnell, sodass mein Blick ihm nicht folgen kann, holt Shadow mit

der Pranke aus und lässt sie auf mich niedersausen. Ich kreische auf, als

sie mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers trifft und die langen

Krallen mir Kleidung und Haut zerfetzen. Ich werde zur Seite

geschleudert und spüre sofort eine klebrige Nässe am Arm, zusätzlich zu

den Schmerzen, die ruckartig wie in wirbelnden Stoßwellen durch mich

hindurchrauschen und mir beinahe den Verstand vernebeln. Ich

wünschte, es wäre so  … Doch ich bleibe bei vollem Bewusstsein und bin

machtlos gegen die Panik, die mir einmal mehr die Glieder lähmt.



Als bliebe ihm alle Zeit der Welt, streift der Schattenpanther um mich

herum und zielt mit dem nächsten Angriff auf meine Beine. Die Schreie,

die sich einen Weg aus meiner Kehle bahnen, klingen hoch und schrill und

klingeln mir in den Ohren. Mein Überlebensinstinkt bringt mich dazu,

mich auf die Unterarme zu stemmen und ein Stück von Shadow

wegzukriechen, aber ich komme nicht weit.

Ich habe einmal beobachtet, wie eine Katze einem Vogel die Flügel

gebrochen und ihn anschließend zu Tode gequält hat. Und genau das

scheint Shadow auch mit mir vorzuhaben. Wieder und wieder zerfetzt er

mir mit den Krallen die Haut, ohne mich tödlich zu verletzen. Ich schreie

und flehe und fluche, doch erreiche damit gar nichts. Ganz im Gegenteil  …

Immer wenn ich versuche mich der Attacke zu entziehen, zielt er auf eine

offene Wunde, bis ich im nächsten Augenblick die Spitzen seiner Krallen

über die Knochen beider Beine kratzen höre.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, bis mir die Stimme versagt. Nicht

einmal ein heiseres Krächzen bekomme ich noch zustande, während ich

völlig entkräftet und aus unzähligen Wunden blutend auf dem Rücken

liegen bleibe und ins Nichts starre. Ich warte auf den Tod, sehne ihn mir

herbei, doch mein Peiniger ist taub für all die Schreie und das Flehen;

vielmehr habe ich das Gefühl, ihn dadurch nur noch weiter anzustacheln.

Wahrscheinlich ist es ein Segen, dass ich nun keinen Ton mehr von mir

geben kann, sondern nur zitternd auf den nächsten Hieb warte, der mir

schier die Haut von den Knochen reißt.

Normalerweise müsste ich schon längst tot sein, doch hier in der

Simulation bleibe ich am Leben. Als Shadows Raubtiermaul über mir

auftaucht, schließe ich die tränenverschleierten Augen und bete stumm zu

jedem Gott, der mir einfällt, dass es endlich vorbeiginge. Ich will, dass er



mich tötet und dadurch von den unvergleichlichen Schmerzen, die mir

durch den Körper rauschen, erlöst. Ich lehne den Kopf, so weit es mir

möglich ist, zurück und biete ihm die Kehle dar.

Spitze Eckzähne bohren sich mir in die Haut und Blut strömt in den

Mund. Für einen Moment habe ich Angst, ersticken zu müssen, und ich

schnappe hastig nach Luft, wodurch nur noch mehr Blut in die Luftröhre

fließt. Shadow beißt fester zu, zermalmt meinen Kehlkopf. Augenblicklich

weicht jedwede Spannung aus mir.

Das Letzte, was ich höre, ist die verhasste Computerstimme, die

monoton verkündet: »AUFGABE FEHLGESCHLAGEN.«



KAPITEL  2

Felicity

Hastig lehne ich mich nach vorn und greife mir mit beiden Händen an den

Hals, wobei ich sämtliche Elektroden herunterreiße. Japsend schnappe ich

nach Luft und brauche bedeutend länger als die Male zuvor, um aus der

Simulation aufzutauchen und wieder in der Wirklichkeit anzukommen.

Noch immer befinde ich mich auf dem Stuhl inmitten des

Hauptquartiers der Magier-Allianz. Zwei Männer in langen Kutten stehen

um mich herum. Ich spüre ihre Blicke auf mir. Sie beobachten mich so

genau, dass es mich nicht wundern würde, wenn sie gleich einen Block

zutage förderten, um sich Notizen zu machen. Als wäre ich nichts weiter

als ein spannendes Experiment. Wenigstens verspüre ich keine

Schmerzen mehr. Nirgends an mir kann ich Wunden oder auch nur den

kleinsten Riss in der Kleidung erkennen. Doch die Schmerzen in der

Simulation haben sich so verdammt real angefühlt  …

Als ich wieder halbwegs normal atme und mich einigermaßen

gesammelt habe, reibe ich mir mit den Händen über die Wangen, um die

Tränenspuren zu beseitigen. Verletzungen trage ich nicht aus der

Simulation davon, aber wie es aussieht, habe ich auch in Wirklichkeit

geweint und geschrien, wie mir das Kratzen im Hals beweist. Und die

Allianz wird jeden Schrei und jede Träne aufgezeichnet und akribisch



bewertet haben. Erst nachdem ich mich einigermaßen gesammelt habe,

hebe ich den Kopf und stelle mich dem, was nun folgen wird.

Ich bin gescheitert! Gleich werden sie mir sagen, dass ich die

Prüfungen nicht bestanden habe.

Ich zwinge mich dazu, einen der Männer anzusehen, obwohl ich am

liebsten hier verschwinden und mich irgendwo verkriechen würde.

»Sieht die finale Aufgabe bei jedem Anwärter so aus?«, frage ich

krächzend. Obwohl es nur eine Simulation war, klinge ich nach den

Schreien heiser und das Sprechen verursacht mir Schmerzen.

Schon bei der zweiten Aufgabe, als wir die Geiseln bei einem Bankraub

befreien sollten, merkte Shadow an, dass das Drumherum sehr unserem

Einsatz vor ein paar Tagen ähnelte. Damals haben wir eine Frau

aufgehalten, die sich aus Wut und Verzweiflung in die Luft sprengen

wollte. Und auch Aufgabe drei war  … zu genau auf mich zugeschnitten,

denn ich musste gegen eine Simulation meines zweitältesten Bruders Cal

antreten. Danach hat die Magier-Allianz erfahren, dass Shadow und mich

mehr verbindet, als es bei einem Träger und seinem Familiar normal ist,

da er mein Herz heilen musste. Deshalb ist der Gedanke, dass die

Simulationen auf jeden Anwärter gesondert angepasst werden, nicht

abwegig. Aber wie ist ihnen das so schnell gelungen?

»Ja«, entgegnet einer der Männer zu meiner Überraschung. »Die

Aufgaben sind in ihren Grundzügen für alle gleich, damit jeder Prüfling

eine fast identische Ausgangssituation hat. Aufgabe eins beinhaltet den

reinen Kampf ohne Ablenkungen. Aufgabe zwei befasst sich mit der

Zusammenarbeit anderer und das Begrenzen von zivilen Verlusten.

Aufgabe drei ist immer ein Kampf gegen einen anderen Meister-Magier.

Und Aufgabe vier  …« Er schweigt und ich schlucke angestrengt. »Die vierte



Aufgabe besteht stets darin, den eigenen Familiar zu töten. Und du bist

gescheitert.«

»Aber  … warum?«, will ich wissen. »Wieso sollte ich meinen Familiar

töten wollen? Das ergibt keinen Sinn!«

Ehe mir einer der beiden antworten kann, bricht im Nebenraum, wo sie

Shadow während der Simulationen untergebracht haben, ein Tumult los.

Ich höre es scheppern, gefolgt von einem aufgeregten Stimmengewirr.

Doch eine Stimme übertönt all die anderen und wider besseres Wissen

bildet sich in mir ein eisiger Knoten im Magen. Denn das zornige Grollen,

das in Shadows menschlicher Stimme mitschwingt, versetzt mich zurück

in die Simulation. Beinahe meine ich, die tiefen Kratzwunden in Armen

und Beinen und das klebrige, heiße Blut, das aus ihnen hervorquillt,

erneut zu spüren.

Die Tür zum Nebenraum wird aufgerissen. Ich halte die Luft an, als

mein Blick Shadows begegnet. Ein paar Sekunden bleibt er im Türrahmen

stehen, dann kommt er mit ausladenden, aber katzenhaft eleganten

Schritten auf mich zugeeilt. Die Art, wie er sich bewegt  … Es sieht so aus

wie vorhin  – ehe er in seiner wahren Gestalt die Krallen in mich geschlagen

hat.

Als er vor mir steht und eine Hand nach mir ausstreckt, weiche ich vor

ihm zurück, so weit es mir auf dem Stuhl möglich ist, und Shadow lässt die

Hand sofort sinken. Ich werde von einem Zittern geschüttelt und muss

mich dazu überwinden, zu ihm aufzuschauen. Fast erwarte ich, gleich sein

Raubtiermaul über mir zu sehen, ehe er mit spitzen Fangzähnen erneut

meine Kehle zerfetzt.

Doch stattdessen schaue ich in rot geränderte Augen, in deren Blick so

viel Angst und Sorge liegen. Die Augenbrauen kummervoll



zusammengezogen mustert er mich traurig und resigniert. Langsam, um

mich nicht erneut zu erschrecken, reibt er sich mit der Hand über die

Brust  – direkt über das Mal über seinem Herzen.

Ich schlucke krampfhaft. Tränen schwimmen mir in den Augen und

nehmen mir fast die Sicht, während ich den so gebrochen wirkenden

Mann vor mir betrachte.

»Was  … was haben sie dir angetan?«, hauche ich mit erstickter Stimme,

ehe ich eine Hand nach ihm ausstrecke. Shadow ergreift sie, führt sie an

die Wange und schmiegt sich dagegen, während er seufzend die Augen

schließt und sich neben den Stuhl kniet. Mit der anderen Hand fahre ich

ihm nach kurzem Zögern durchs Haar.

Shadow haucht mir einen sanften Kuss auf die Handfläche, bevor er

murmelt: »Es war nur eine Simulation.« Er sieht wieder zu mir auf und

streicht mit dem Daumen die Tränen weg, die sich einen Weg aus meinen

Augen bahnen. »Ich wusste die ganze Zeit über, dass es eine Simulation

ist, aber  …«

»… es fühlte sich verdammt real an«, beende ich seinen Satz.

»Was war deine Aufgabe?«, fragt er, nachdem er mich einen Moment

stumm gemustert hat.

Ich schließe die Augen, doch die Tränen fließen unaufhaltsam unter

den Lidern hervor. »Ich sollte dich töten. Aber ich konnte es nicht. Ich

konnte nicht einmal nach dem blöden Messer greifen, was sie mir

großzügigerweise in die Simulation eingebaut haben.«

»Felicity hat die Aufgabe nicht erfüllt«, sagt einer der Männer neben

uns und ich sacke in mir zusammen. Egal wie oft ich höre, dass ich versagt

habe, es wird dadurch nicht besser. Trotzdem lässt mich die Endgültigkeit



in der Stimme des Mannes schier ins Bodenlose fallen. »Somit kann sie

keine Meister-Magierin werden. Ich erkläre die Prüfung daher für  …«

»Nicht so schnell!« Shadow springt auf die Füße. »Ich habe die letzte

Aufgabe bestanden.«

Ich blinzele verwirrt. Wovon spricht er da?

Einer der Männer geht zu einem Pult am anderen Ende des Raumes

und drückt auf mehrere Knöpfe. »Hmm«, macht er, während er auf den

Monitor vor sich schaut. »Wie es aussieht, sagt er die Wahrheit.« Er

wendet sich zu den anderen um, die mit Shadow im Nebenraum waren

und sich nun in der Nähe der Verbindungstür herumdrücken. »Wie

konnte er die letzte Aufgabe bestehen?«

»Bisher hat das noch kein Familiar geschafft«, murmelt einer der

Männer. Ich habe hoffnungslos den Überblick verloren, wer hier wer ist.

»Ihr Überlebenswille war jedes Mal stärker. Was machen wir jetzt? Wir

haben eine Anwärterin, die nach allen Regeln der Kunst bei der letzten

Aufgabe gescheitert ist. Sie hat ja nicht mal versucht den Anforderungen

gerecht zu werden!«

»Das stimmt«, wirft ein anderer ein. »Wenn sie sich wenigstens

verteidigt hätte, dann könnten wir das zu ihren Gunsten auslegen, aber sie

hat quasi nur dagelegen und darauf gewartet, dass er sie zerfleischt.«

Shadow zuckt bei diesen Worten zusammen und starrt mich aus

großen Augen an. Ich streichele ihm über die Stirn, um die Sorgenfalten

zu glätten, allerdings ohne Erfolg. Auch das kleine Lächeln, an dem ich

mich versuche, hat nicht den gewünschten Effekt.

»Aber er ist der erste Familiar, der die letzte Aufgabe bestanden hat«,

sagt wieder ein anderer. »Einen solchen Fall hatten wir noch nie. Sollten

wir das nicht irgendwie würdigen?«



»Indem wir sie doch bestehen lassen, meinst du?«, knurrt der erste

Mann. »Das ist nicht der Sinn der Prüfungen!«

»Außerdem ist Felicity eine Gefahr für die Allgemeinheit«, sagt ein

anderer.

»Allerdings. Nicht auszudenken, was sie anrichten könnte, wenn ihr

Familiar krepiert«, murmelt der erste.

Der Mann ganz links, der bisher die ganze Zeit geschwiegen hat, gibt

einen abschätzigen Laut von sich. »Was will sie denn anrichten?« Wie auch

schon zuvor kommt mir seine Stimme seltsam vertraut vor. »Sie

beherrscht keine Elemente. Dass sie irgendwo einen Kontinent überflutet,

halte ich daher für ausgeschlossen.«

»Dass du sie bestehen lassen willst, ist mir klar«, murrt der erste Mann

seufzend.

»Und ich wundere mich darüber, dass du kein besonderes Interesse an

ihrem Familiar zeigst«, hält der andere dagegen. »Wann bekommst du

denn die Chance, einen menschenähnlichen Familiar untersuchen zu

können?«

Beim Wort »untersuchen« kämpfe ich mich trotz zitternder Knie vom

Stuhl hoch und stelle mich vor Shadow.

»Niemand untersucht meinen Familiar!«, zische ich und recke das

Kinn. »Er gehört mir und keiner von euch wird ihn anrühren! Ihr braucht

euch gar nicht mehr die Köpfe heißreden. Ich habe die Prüfung nicht

bestanden und verspüre nicht die geringste Lust, diesen Irrsinn noch mal

mitzumachen!«

»Nicht, Feli!«, wispert Shadow hinter mir. »Was ist mit deinem

Traum?«



Doch ich schüttele den Kopf. Wenn mein Traum bedeutet, dass ich

Shadow diesen Kutten tragenden Idioten ausliefern muss, dann verzichte

ich dankend darauf! Ich werde nicht zulassen, dass sie auch nur noch

einen Finger an ihn legen!

»Du ziehst deine Teilnahme an den Prüfungen freiwillig zurück?«, fragt

mich der erste Mann.

»Wobei es eine Verschwendung wäre«, sagt ein anderer. »Als Meister-

Magierin nützt sie uns mehr  – vorerst. Und ihr Familiar sowieso.«

»Aber wir müssen auch ihre  …« Der erste macht eine wegwerfende

Handbewegung in meine Richtung. »Ich weiß gar nicht, wie ich das

nennen soll  … Das, was da zwischen ihr und dem ihr zugeteilten Familiar

ist, sollten wir jedenfalls berücksichtigen.«

»Das geht keinen von euch etwas an!«, grolle ich.

»Lass uns verschwinden«, sagt Shadow, bevor ich mich zu weiteren

Äußerungen hinreißen lassen kann  – oder dazu, doch noch auf einen der

Typen loszugehen, nachdem sie mich durch meine persönliche Hölle

geschickt haben. Sanft, aber bestimmt schlingt er einen Arm um meine

Mitte und zieht mich an sich. »Schicken Sie uns eine Nachricht, wenn Sie

sich entschieden haben.«

Der erste der Männer stellt sich breitbeinig vor den Ausgang,

verschränkt die Arme. »Ich würde viel dafür geben, dich hierbehalten zu

können. Zumindest bis die Auswertungen deiner letzten Aufgabe

vorliegen. Wie konntest du bestehen? Und warum ist es den Familiaren

ihrer Brüder nicht gelungen?«

Ich greife nach Shadows Hand. »Wir sind nicht darauf angewiesen,

durch diese Tür zu gehen!«



Shadow verschränkt unsere Finger miteinander und zieht mich ein

Stück zurück in den Schatten jener teuflischen Maschinen. Bevor einer der

Männer reagieren kann, sind wir bereits verschwunden.



KAPITEL  3

Felicity

Shadow bringt mich nach Hause. Noch bevor ich die Augen öffne, weiß

ich, dass wir in meinem Zimmer sind. Ein Teil von mir hat gehofft, dass

wir zurück ins Hotel gehen, wo ich mich noch eine Weile vor Zac und Cal

und meinem eigenen Selbstmitleid verstecken kann.

»Warte kurz hier«, murmelt Shadow und streichelt mir über die Wange,

während ich reglos mitten im Zimmer stehe. »Ich bin gleich wieder da.«

Er entweicht wieder in den Schatten und ich bleibe allein zurück. Nun,

da ich nicht mehr der Allianz direkt gegenüberstehe, fällt jedwede

Anspannung von mir ab und ich sacke kraftlos auf dem Boden zusammen.

Beide Hände kralle ich in den hochflorigen Teppich, weil ich das Gefühl

habe, dass mir alles entgleitet  – als würde die Welt, wie ich sie bisher

gekannt habe, auseinanderbrechen.

Wenn der Grundgedanke der vier Aufgaben immer gleich ist, haben Zac

und Cal gewusst, was auf mich zukommt. Deshalb waren sie sich auch

sicher, dass ich nicht bestehen würde. Und sie hatten recht  … Ich war so

motiviert und wollte sie mit aller Kraft vom Gegenteil überzeugen, doch

jetzt  …

Und was ist mit Shadow? Er hat seine Aufgabe erfüllt. Ich konnte ihn

bisher nicht fragen, wie ihm das gelungen ist und warum er danach derart



neben sich stand. Er sah völlig fertig aus, mindestens genauso schlimm,

wie ich mich gefühlt habe.

Innerhalb eines Nachmittags hat sich mein Lebenstraum in Luft

aufgelöst. Selbst wenn mich die Allianz dank Shadows Einsatz in den

Stand einer Meister-Magierin erheben sollte, werde ich nicht zustimmen,

solange sie ein solches Interesse an meinem Familiar haben. Für keinen

Lebenstraum der Welt werde ich Shadow ihnen ausliefern!

Die Tür öffnet sich und Shadow kommt zurück. Für einen Moment

versteife ich mich, aber dann rufe ich mir ins Gedächtnis, dass Shadow

mir nie etwas antun würde. Dass es nichts weiter als eine dumme

Simulation war  – programmiert von irgendwelchen Männern, die keine

Ahnung davon haben, was sie damit anrichten würden.

In den Händen hält mein Familiar die Tüte, die wir heute Mittag im

Hotelzimmer zurückgelassen haben. Ich schließe die Augen und seufze.

Der gestrige Abend und heutige Morgen kommen mir auf einmal ganz

weit weg vor. Ich wünschte, ich könnte in das Hotel zurückkehren und

das, was danach geschehen ist, einfach vergessen. Ich will an einen Ort, an

dem es nur Shadow und mich gibt  – ohne das Damoklesschwert des

Versagens, das nun über mir schwebt und mich kaum noch einen klaren

Gedanken fassen lässt.

Shadow legt die Tüte auf den Schreibtisch und kniet sich in einiger

Entfernung vor mich hin. Zögerlich, als hätte er Angst, mich erneut zu

erschrecken, streckt er die Hand nach mir aus. Ich schmiege mich mit der

Wange gegen die herrlich warme Handfläche und stoße den Atem aus, den

ich kurz angehalten habe.

»Ich habe Zac und Cal Bescheid gegeben, dass wir zurück sind«,

murmelt Shadow in die anhaltende Stille zwischen uns. »Und ich habe



ihnen gesagt, dass sie uns für heute in Ruhe lassen sollen.«

Ich schlucke angestrengt. »Sie wussten, dass ich scheitere. Es wird sie

also nicht überraschen. Ich mache mir nur Sorgen um Ilena.«

Gestern erst traf ich eine Abmachung mit Zac, meinem ältesten Bruder,

vorerst nichts wegen Ilena, die als Abtrünnige bei uns festgehalten wird,

zu unternehmen. Dass sie hierbleiben kann, war mit meinem Bestehen bei

den Prüfungen verknüpft, denn ich bot ihm an, selbst mit der Magier-

Allianz zu reden und sie mithilfe meiner Gabe davon zu überzeugen, dass

nicht von jedem Abtrünnigen eine Gefahr ausgeht.

Aber das kann ich mir nun aus dem Kopf schlagen.

»Glaubst du, Zac wird sie heute Abend noch wegschaffen lassen?«, fragt

Shadow.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich kann ihn nicht einschätzen  – nicht

mehr. Zac hatte schon immer den Hang, sich alles selbst aufzubürden  –

vor allem, nachdem unsere Eltern starben. Doch in den letzten Wochen

ging so vieles schief  … Ich, die ich mir trotz des Verbots meiner Brüder

einen Familiar geholt habe. Dann die beiden Niederlagen gegen die

Wasserbändigerin. Cal, der seine Seelengefährtin findet, die sich als

Abtrünnige entpuppt. Das wächst Zac alles über den Kopf. Ich will mir gar

nicht vorstellen, was geschieht, sobald er von uns erfährt! Und nun habe

ich bei den Prüfungen versagt. Cal hat mir vertraut und darauf gehofft,

dass ich dank meiner Gabe, mit der ich das Glimmen von Herzen

wahrnehme, die Magier-Allianz von ihm und Ilena überzeugen kann. Ich  …

habe das Gefühl, alles falsch zu machen. Bei allem, was ich anpacke,

scheitere ich.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche verzweifelt das

Schluchzen zu unterdrücken, das sich in mir zusammenbraut. Ich hasse



mich selbst dafür, die letzten Stunden nahezu komplett mit Heulen

verbracht zu haben, aber ich kann nicht aufhören  … Ich stehe vor dem

Nichts. Als würde ich in ein endloses schwarzes Loch gezogen werden, aus

dem es kein Entrinnen gibt.

Zwischen Shadows Augenbrauen bildet sich eine steile Falte, ehe er

aufsteht und mir die Hand hinhält. »Hoch mit dir!«, sagt er, als ich mich

nicht rühre.

Ich verspüre nicht die geringste Lust dazu, mein Zimmer zu verlassen

und mich der Realität zu stellen, aber Shadows unnachgiebiger dunkler

Blick lässt mich schließlich einknicken. Sobald ich die Hand in seine gelegt

habe, zieht er mich so schwungvoll auf die Füße, dass ich gegen seine

Brust stolpere. Noch bevor ich aus eigener Kraft wieder stehen kann, legt

er mir eine Hand unter die Kniekehlen, die andere an den Rücken und

hebt mich hoch. Mir entweicht ein erschrockener Aufschrei, bevor ich

einen Arm um seinen Hals schlinge.

***

Als Shadow die Tür zum großen Badezimmer im Erdgeschoss aufstößt,

schlägt mir warme dampfende Luft entgegen und ein fruchtiger Duft

kitzelt mir in der Nase. Hinter uns tritt Shadow die Tür mit dem Fuß zu

und lässt mich erst dann herunter.

Nur langsam sickert die Erkenntnis in mein Bewusstsein: Während ich

mich selbst bemitleidet habe, hat er mir die Wanne eingelassen.

Herrgott, ich könnte schon wieder anfangen zu flennen!

»Ich muss noch etwas holen«, sagt Shadow. »Schaffst du es allein, dich

auszuziehen?«



Ich gebe ein Schniefen von mir. »Ich bin seelisch am Boden, aber meine

Hände funktionieren ausgezeichnet.«

Mit einem kaum wahrnehmbaren Grinsen beugt er sich zu mir herab.

»Es hätte ja sein können, dass du lieber wartest, bis ich das übernehme.«

Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass ich nach den katastrophalen

letzten Stunden in nächster Zeit dazu in der Lage wäre, aber mit dieser

kleinen Bemerkung gelingt es Shadow, mir ein wohliges Kribbeln im

Bauch zu bescheren.

»Dann werde ich hier warten, bis du zurück bist.«

Er schenkt mir ein Lächeln, das jedoch kaum seine Augen erreicht, und

verschwindet aus dem Bad.

Ich stoße den Atem aus und lege den Kopf in den Nacken. »Reiß dich

zusammen, Feli!«, schimpfe ich mit mir selbst. »Du hilfst niemandem,

wenn du nur Trübsal bläst!«

Shadow und ich haben während der Prüfungen unser Bestes gegeben.

Mehr kann keiner von uns verlangen. Jetzt müssen wir abwarten, wie sich

die Dinge entwickeln. Ich werde keine Minute länger den Kopf in den

Sand stecken.

Während ich überlege, welches Problem ich morgen als Erstes angehen

soll, werden vor dem Badezimmer plötzlich Stimmen laut. Ich seufze, ehe

ich die Tür aufreiße und Cal niederstarre, der mit Shadow, der ein großes

Tablett in den Händen hält, aneinandergeraten ist. Mein Bruder

verstummt, als er mich im Türrahmen stehen sieht, und mustert mich

einen Moment.

»Schwesterchen«, murmelt er kleinlaut. »Ich wollte nur sehen, ob es dir

gut geht, aber der da«, er deutet mit einem Kopfnicken auf Shadow,

»wollte mich nicht zu dir lassen.«



Ich weiß genau, dass das nicht der einzige Grund ist, weshalb er hier

solch einen Radau macht. Er wollte Shadow daran hindern, zu mir ins

Badezimmer zu kommen. Der übertriebene Schwesterkomplex meiner

Brüder geht mir langsam, aber sicher auf die Nerven.

»Ich habe die Prüfungen vergeigt«, sage ich so emotionslos wie

möglich. »Es geht mir also nicht gut.« Ein Lächeln zupft an meinen

Mundwinkeln. »Aber ich bin mir sicher, dass sich mein Familiar mit

Freuden darum kümmern wird, das zu ändern.«

Cals Augen weiten sich  – vor allem, nachdem ihm der Blick auffällt, den

Shadow und ich tauschen.

»Du wirst ihn jetzt augenblicklich durchlassen und weder du noch Zac

oder einer eurer Familiare wird uns heute Abend auf den Keks gehen«,

fahre ich fort. »Falls doch, werde ich Shadow bitten, euren Geist in

Schatten zu hüllen oder euch auf einer gottverlassenen, einsamen Insel

auszusetzen, bis ich euch wieder holen lasse! Habe ich mich klar

ausgedrückt?«

Shadow hat sichtlich Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen, während er

versucht Cal genauso erbarmungslos niederzustarren wie ich.

»Wo  … wart ihr gestern Abend?«, fragt Cal, nachdem er seine Stimme

wiedergefunden hat. »Wir haben nach euch gesucht.«

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben und hebe einen Mundwinkel an.

Nun gelingt es Shadow nicht mehr, sich ein breites Grinsen zu verkneifen.

Endlich kehrt auch der Anflug des Funkelns in seine dunklen Augen

zurück, den ich bereits schmerzlich vermisst habe.

»Erstens geht dich das nichts an«, antworte ich Cal schmunzelnd, »und

zweitens willst du das nicht wissen. Wenn du uns jetzt also entschuldigen

würdest? Das Wasser wird kalt.«



Anstatt endlich zu verschwinden, wirbelt Cal zu Shadow herum. »Wie

kannst du es wagen, dich an meiner kleinen Schwester  …?«

Noch während er spricht, holt er mit der Faust aus, doch ich bin bereits

zur Stelle. Eine Hand auf Shadows Arm gelegt spüre ich sofort die

kribbelnde Magie des Schutzschildes, den ich nur bei Shadow hervorrufen

kann. Der Kraftimpuls, mit dem ich Cal zurückstoße, ist bei Weitem nicht

so stark wie normalerweise, aber es genügt, um meinen Bruder zu Boden

gehen zu lassen.

Mit verschränkten Armen baue ich mich über ihm auf. »Ich habe dich

heute schon einmal besiegt. Zwar war es nur eine Simulation von dir, aber

meine Nerven sind ein wenig überstrapaziert. Deshalb könnte ich

vergessen, meinen Familiar diesmal zurückzuhalten, wenn du nicht

augenblicklich verschwindest.«

Shadow gibt ein tiefes Grollen von sich, das mir sofort wieder ein

Schmunzeln entlockt.

»Du bist mein Bruder und ich liebe dich«, fahre ich fort. »Aber ich

brauche weder deinen noch Zacs Schutz. Dafür habe ich jetzt meinen

Familiar. Ich bin alt genug, um selbst entscheiden zu können, was ich will

und was nicht. Keiner von euch wird mir je wieder in mein Leben

reinreden. Ich frage euch, wenn ich eure Meinung hören will, aber

ansonsten habt ihr euch verdammt noch mal rauszuhalten!«

Cal rappelt sich auf und bleibt außerhalb meiner und Shadows

Reichweite stehen. »Zac wird toben, wenn er  …«

»Zac kann mir den Buckel runterrutschen!«, zische ich. »Bevor er über

Shadow und mich urteilt, sollte er vor seiner eigenen Haustür kehren!«

Seufzend reibe ich mir mit der Hand über die Stirn. »Ich will mich nicht

mit dir streiten. Die letzten Stunden  … Ich bin einfach fertig, verstehst du?



Ich brauche Ruhe und Zeit, um meine Magie wieder regenerieren zu

können. Bitte bring mich nicht dazu, Dinge zu tun oder zu sagen, die ich

nicht so meine und hinterher bereue. Geh einfach und tu noch einen

Abend so, als wüsstest du von nichts! Mehr verlange ich nicht. Sobald

Shadow und ich wieder auf der Höhe sind, werde ich mit Zac reden. Aber

bitte, halte ihn uns heute Abend vom Hals!«

Einen Moment lang ringt Cal noch mit sich, dann stößt er geräuschvoll

den Atem aus und wendet sich an Shadow. »Kümmere dich gut um Feli!«

Anschließend sieht er wieder zu mir. »Du hast recht, ich bin der Letzte, der

euch Vorhaltungen machen sollte. Außerdem haben wir eine Abmachung

und ihr habt euch bereits zweimal an euren Teil gehalten. Ich sehe zu, dass

ich Zac dazu überreden kann, mit mir um die Häuser zu ziehen, damit ihr

vor ihm Ruhe habt.«

»Danke«, murmele ich.

Cal stellt sich vor mich, wirft schnell Shadow einen abwägenden Blick

zu und haucht mir einen Kuss auf die Stirn. »Nicht dafür. Wenn man sich

nicht auf seine Familie verlassen kann, auf wen dann? Alles andere kann

bis morgen warten.«

Ohne ein weiteres Wort, dreht er sich um und geht. Die

Auseinandersetzung scheint mich die letzten Kraftreserven gekostet zu

haben, und so sinke ich gegen Shadow, der schnell den freien Arm um

mich schlingt, um mich aufrecht zu halten. Meine Hände kribbeln, als

würden mir plötzlich Abertausende Ameisen durch die Adern wuseln, und

ich habe Probleme, scharf zu sehen. Alles um mich herum verschwimmt,

als würde ich meine Umgebung durch schmutziges Glas betrachten.

Shadow schnuppert kurz an mir; als Familiar kann er anhand meines

Geruches die Höhe meines Magieüberschusses bestimmen. Was auch



immer er da riecht, es scheint ihm nicht zu gefallen. Ich höre ihn grollen,

ehe er mich umständlich zusammen mit dem voll beladenen Tablett

zurück ins Bad bugsiert. Vorsichtig lässt er mich gegen die Wanne sinken,

stellt dann das Tablett auf den Waschtisch und schließt die Tür ab. Bevor

ich auch nur zweimal blinzeln kann, ist er wieder bei mir und zieht mich

sanft zurück auf die Füße.

»Gleich kannst du dich ausruhen, Kleines«, murmelt er. »Hilf mir nur

noch einen kurzen Moment, okay?«

Ich hebe gehorsam die Arme, als er nach dem Saum des Hoodies greift,

um ihn mir über den Kopf zu ziehen. Doch selbst diese einfache Bewegung

treibt mich an meine Grenzen. Ich bekomme nur am Rande mit, dass

Shadow mir auch BH und Rock auszieht und mich dann auf den

kniehohen Schemel setzt, der eigentlich dazu dient, dass ich an die oberen

Regale der Hängeschränke herankomme. Er kniet sich vor mich, schnürt

die Schuhe auf und streift sie zusammen mit der Leggins und der

Unterwäsche ab. Alles landet auf den Fliesen und kurz durchzuckt mich

die Erkenntnis, dass ich mein geliebtes Kostüm wohl nie wieder tragen

werde. Die Magier-Allianz hat mir untersagt, je wieder als Lady Luck in

Erscheinung zu treten oder Verbrecher zu jagen, sofern ich die Prüfungen

nicht bestehe.

Shadow lehnt sich nach vorn und küsst die Stelle, wo er mich gestern

Abend markiert hat. Hitze rauscht durch mich hindurch und belebt meine

müden Glieder einen Augenblick, als seine Lippen mein Glimmen

berühren.

»Festhalten«, wispert er.

Ich klammere mich mit all der verbliebenen Kraft an ihn, als er mich

hinüber zur Wanne trägt, dann mit einer Hand die Wassertemperatur



prüft und mich anschließend behutsam hineinsetzt. Ich seufze wohlig, als

mich das angenehm heiße Wasser umspült, und lehne mich mit

geschlossenen Augen zurück. Berge aus himmlisch duftendem Schaum

hüllen mich ein.

Ich höre, dass sich Shadow den Schemel zur Wanne zieht. »Mund auf«,

sagt er.

Ich schmunzele über den knappen, aber sanften Befehlston und lege

gehorsam die Lippen um den Strohhalm, den er mir hinhält. Was auch

immer ich da trinke, es besteht mindestens zu neunundneunzig Prozent

aus Zucker, aber es ist genau das, was ich gerade brauche, um möglichst

viel Magie zu regenerieren.

»Heute kein Gemecker, dass ich dir Zuckerwasser zu trinken gebe?«,

will Shadow mit einem schwachen Lächeln wissen.

»Selbst dazu fehlt mir die Kraft«, antworte ich und beiße in den

Schokoriegel, der nun vor meiner Nase auftaucht.

Wie ich Shadow kenne, wird er nicht eher Ruhe geben, bis ich alles

verputzt habe, was er mitgebracht hat  – und erst wenn er der Meinung ist,

dass ich genügend gekräftigt bin, wird er sich an meiner Magie nähren. Es

widerstrebt mir, ihn hungern zu lassen, während er mich füttert, aber ich

fühle mich nicht in der Lage für eine weitere Diskussion. Lieber nehme ich

mir nachher die nötige Zeit, um ihn ausgiebig zu versorgen.

***

Nachdem ich auch die zwei Sandwiches gegessen habe, die Shadow mir

mitgebracht hat, genieße ich ein paar Minuten die wohltuende Wärme des

Wassers.



Keiner von uns sagt ein Wort, doch das liegt nicht nur daran, dass wir

völlig fertig sind und uns dringend ausruhen müssen. Wir wissen beide

nicht, wie wir die Frage, die uns auf der Seele brennt, formulieren sollen.

Wenn es nach mir ginge, würde ich den heutigen Nachmittag auf ewig aus

meinem Gedächtnis streichen, aber dadurch, dass wir das Geschehene

totschweigen, wird es nicht besser. Wir müssen darüber reden, andernfalls

werden uns die Schrecken, die uns heute widerfahren sind, immer wieder

heimsuchen.

»Erzählst du’s mir?«, bitte ich schließlich. »Ich meine, was in deiner

Simulation passiert ist.«

»Wenn du im Gegenzug erzählst, was in deiner geschehen ist«,

antwortet Shadow mit rauer Stimme.

Der Blick, mit dem er mich bedenkt, erinnert mich an den, als er aus

dem Nebenraum im Hauptquartier der Magier-Allianz kam, direkt nach

der letzten Simulation; er wirkte gebrochen und resigniert. Die Enge im

Hals lässt mich kaum noch atmen, doch ich strecke die Hand nach Shadow

aus und streichele ihm über die Wange. Mit einem ergebenen Seufzen

schließt er für einen Moment die Augen.

Ich beginne zu berichten. Stockend lasse ich die Schrecken der

Simulation erneut in mir aufsteigen, während ich Shadows Blick

ausweiche. Hin und wieder drückt er meine Hand, wenn ich etwas Zeit

brauche, um die richtigen Worte zu finden. Als ich ihm so emotionslos wie

möglich schildere, wie er mir in der Simulation die Kehle herausgerissen

hat, gibt Shadow einen gequälten Laut von sich, bei dem sich mir das Herz

noch weiter zusammenzieht.

»Es tut mir so leid«, wispert er, als ich schließlich schweige.


